BIBLIOTHEK

UNIVERSITATS-
PADERBORN

Universitatsbibliothek Paderborn

Handbuch der Kunstgeschichte

Kugler, Franz

Stuttgart, 1848

Neuntes Kapitel. Die alt-italische, vornehmlich etruskische Kunst.

urn:nbn:de:hbz:466:1-29336

Visual \\Llibrary



NEUNTES KAPITEL,

11 DIE ALT-ITALISCHE, VORNEHMLICH ETRUSKISCHE KUNST.

—_——

i

§ 1. Allgemeine Bemerkungen.

Als ein sehr wichtiges und eigenthiimlich interessantes Zwischen-
glied in der Geschichte der classischen Kunst erscheinen die
kiinstlerischen Unternehmungen, die in Italien, unabhiingie von den
grossgriechischen Colonieen in der siidlichen Hiilfte des Landes, zur
Ausfiihrung kamen. ' Sie bereiteten gewissermaassen den Boden
vor, auf welchem sich nachmals die rémisch-griechische Kunst in
ihrem selbstiindigen Glanze entfalten sollte. Betrachten wir diese
Leistungen in einem umfassenden Ueberblick, so bemerken wir auf
der einen Seite allerdings sehr ¢

warakteristische Eigenthiimlichkeiten,
auf der andern Seite jedoch ein Zusammenwirken verschiedenarticer
Einfliisse, ein Zusammenschmelzen verschiedenartiger Cultur-Elemente,
welches eine, von den bisher besprochenen Bestrebungen des Alter-
thums auffallend abweichende Erscheinung darbietet. Es liegt hierin
etwas Verwandtes mit den kiinstlerischen Bestrebungen der neueren
Zeiten , und es finden sich auch noch andre Momente, die cewisser-
maassen als eine Vordeutung aufl die letzteren zu fassen sein diirften.
Die Anschauung der historisehen und der culturhistorischen Ver-
hiiltnisse gibt iibrigens den Faden, um jene verschiedenartigen
Elemente zu sondern.

Die Urbewohner Italiens (wenigstens die von Mittel - und Unter-
Italien) erscheinen als ein pelasgischer Volksstamm, dem der
Urbewohner von Griechenland wenigstens nahe verwandt. Mancherlei

L Vel Micali, Storia degli antichi popoli ttaliani, 1. c¢. 26, n. III. (Kupfer-

tafeln, die eine reiche Uebersicht gewihren), — JInghirami, Monumenti
etruschi, — K. O:. Miiller, die Etrusker, IT. 8. 228, ff. — Abeken, Mittel-
Italien vor den Zeiten rimischer Herrschaft, 1843. — Neueres Prachtwerk:

Musei Etrusei, quod Gregorvius XVI, P, M. in aedibus Vaticanis constituit,
mondmenta efe. Roma 1842, — Micali, Monuwmenti inediti, Firense 1844,
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erhaltene Werke bezeugen dieselbe Sinnesrichtung, die wir bei den
griechischen Werken des heroischen Zeitalters wahrnehmen. Dann
aber breitet sich vom Norden her, bis an den Tiberstrom vordringend,
das Volk der Etrusker, ein dem Griechischen fremder Stamm,
aus, und gelangt hier, in Ober- und Mittel-Ttalien, zu hoher politi=
scher Bedeutung. Seine vorziiglichste Bliithe gehirt dem Zeitalter
der Griindung Roms und den zuniichst folgenden Jahrhunderten an.
Die Etrusker erscheinen als ein Volk von entschieden kiinstlerischer

Anlage; sie sind das eigentliche Kiinstlervolk unter den italischen
Nationen; sie sind es namentlich die, die kiinstlerischen Bediirfnisse
der Romer, bis diese den griechischen Geschmack unmittelbar zu
sich iiberpflanzten, befriedigten, und insbesondere gehiren ihmen
dic miichtigen Werke an, die zu Rom in den letzten Zeiten der
Konigsherrschalt, da diese (von Tarquinius Prisecus bis Tarquinius
Superbus) auch politisch unter etruskischem Einflusse stand, aus-
gefilhrt wurden. Die kiinstlerische Richtung der Etrusker hat, wie
bereits angedeutet, ihre besondre Eigenthiimlichkeit; zugleich liisst
sich an ihnen die I'dihigkeit zu einer fortschreitenden Bildung und
Entwickelung aufs Deutlichste wahrnehmen; aber diese Bildungs-
fihigkeit ist bei ihnen, soviel wir urtheilen kimnen, eine sehr
materielle, mehr handwerksmiissige. Sie empfinden das Bediirfniss
einer hoheren und freieren Vollendung, aber sie sind nicht im Stande,
dies Ziel aus eigner, innerer Kraft zu erreichen ; sie sind geneigt,
“das Fremde sich anzucignen, sie wissen dasselbe mehr oder minder
bedeutsam umzugestalten, aber sie yvermigen daraus nicht ein voll-
endetes Neues zu entwickeln. Sie sind erfindungsreich und mehr
ausgezeichnet in allen handwerksmiissigen Theilen der Kunst, seien
diese dem Nutzen der Gemeinde oder seien sic dem Schmucke des
Privatlebens gewidmet, aber sie kennen nicht die hichste, die ideale
Bedeutung der Kunst.

B0 scheint es, dass die Etrusker sich zuniichst der iilteren pelasgi
schen Cultur (welcher in Griechenland der dorische Geist entschieden
feindlich gegeniiher trat) zugeneigt und die Elemente derselben weiter
ausgebildet haben ; einzelne Ziige wenigstens sprechen dafiir. Nach-
mals diirfte eine gewisse Anniiherune an die orientalische Kunst
stattgefunden haben, was sich durch die Vermittelung ilhres aus-

gebreiteten Handels leicht erkliiren lisst; wie weit aber ein solcher
Einfluss sich erstreckt habe, michte sehr schwer zu entscheiden
gein. In der jlingeren Zeit der etruskischen Kunst, als die der
Griechen ihrer Vollendung entgegenschritt und als sie auf dem
Gipfel ihrer Bliithe stand, zeigt sich eine sehr entschiedene Auf-
nahme griechischer Bildungsweise, oft mit Gliick, zumeist jedoch
in jener vorherrschend handwerksmiissizen Auffassung. Dies ist
namentlich seit den Zeiten einer mehr und mehr untergeordneten
politischen Stellung (die Schwiichung Etruriens beginnt nach der
Mitte des filinften Jahrhunderts v. Chr.) der TFall und dauert bis
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zu den letzten Zeiten etruskischer Kunstiibung, bis in die ersten
Jahrhunderte nach Chr. Geb. hinab. Immer aber, und auch wo die
etruskischen Kiinstler sich der griechischen Kunst nah anzuschliessen
scheinen, und selbst in ihren spitesten Arbeiten, ist zugleich ihr
eigenthiimlicher Charakter unverkennbar. Die Betrachtung der ein-
zelnen Zweige ihrer Kunst, soweit uns Denkmiiler derselben erhalten
sind, wird das eben Gesagte nither verstiindlich machen.

§. 2. Banwerke von pelasgischer Art,

7u den alterthiimlichsten Werken italischer Architektur echiren die
Mauern der alten Stiidte, die sehr hiiufig in jener cyklopischen
Bauweise — aus polygonen Steinblieken, die Thore mit schriiger
Neigung der Seitenwiinde, aufeefiihrt sind, wie in Griechenland
die von den pelasgischen Urbewohnern erbauten Mauern. Die Lande
der Sabiner und Latiner (siidostlich vom Tiberstrome) sind an solchen
Werken iiberaus reich; fast alle Orte enthalten hier Reste von den-
colben. Awuch in Etrurien finden sie sich; doch herrscht hier das
jestreben vor, die Steine regelmissiger, in horizontalen Schichten,
iibereinander zu legen, so dass diese Werke zwischen der poly-
gonischen Bauweise und dem Quaderbau in der Mitte stehen. Man
darf vielleicht schon diese Erscheinung als ein Zeugniss fiir die
Fortbildung pelasgischer Bauweise durch die Etrusker betrachten. Die
Mauern von Volterra, Fiesole, Cortona, Roselle, Populo-
nia sind in dieser Beziehung vornehmlich anzufiihren. (B. XIII, 1—3.)

Qodann finden sich mehrfach Anlagen, die ganz der Structur
der altgriechischen Thesauren entsprechen, in denen die Riume
in einer Gewdlbform durch iibereinander vorkragende (horizontal-
liegende) Steine bedeckt sind, In solcher Art sind mehrere unter-
irdische Gemicher, vermuthlich Griiber, zu Norba, Vulei, Tarquinii
erbaut. Tin iihnliches besitzt Rom, in dem unteren Gemach des
Carcer Mamertinus, dem sogenannten Tullianum, am
Abhange des capitolinischen Berges, welches der Sage nach von
Konig Servius Tullius als ein Gefiingniss erbaut wurde, augen-
scheinlich aber zu dem Zwecke eines Quellbehilters bestimmi war. l
Fin andres findet sich zu Tusculum, wo es als Wasserbehiilter fiir
cine Wasserleitung dient; dies Gemach ist von viereckiger Grund-
form und seine Bedeckung erscheint in der Form eines spitzbogigen
Tonnengewilbes. 2 (B. XIIL, 9 u. 10.) — Ein altes Thor zu Arpino, ist
ebenfalls im Spitzbogen, durch horizontale, vorgekragte Steine (schein~
bar) gewdlbt. — Am Merkwiirdigsten jedoch sind unter den Anlagen
soleher Art die sogenannten Nuraghen auf der gegeniiberliegenden

1 T.L'], P. W. Forehhammer 1m Sefiorn’schen Kunstblatt, 1839, No. 93. —
Nach Forchhammer's Ansicht sind auch die siimmtlichen Thesauren des alten
Griechenlands nichts als Quellbehiilter.

* Donaldson, im Supplement zu den Alterthiimern Athens, c. 5. Vi IL
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Insel Sardinien (B. XIII, 24 u. 25.), die, wie es scheint, schon den
Griechen bekannt waren und von ihnen dem Diidalus zugeschrieben
wurden. Diese Werke sind aber nicht unter der Erde, sondern frei,
als thurmartige, kegelférmige Bauten von 30 bis 50 Fuss Hohe,
aufeefiihrt. Im Innern haben sie kreisrunde, eif6rmige Gemiicher,
deren Ueberwilbung vollstindig in der Weise der altgriechischen
Thesauren gebildet ist. Gewohnlich befinden sich zwei oder drei
golcher Gemiicher in dem Einen Thurmbau iibereinander; durch
schmale, in der Dicke der Mauer angebrachte Treppchen stehen
dieselben miteinander in Verbindung. Am Fuss des Monumentes
filhrt ein kleiner Eingang in das Innere. Diese Nuraghen kommen
auf Sardinien in nicht unbetriichtlicher Anzahl vor. Einige sind
mit Mauerwerk umgeben; andere sind mit kleineren Kegelthiirmen zu
Gruppen zusammengestellt, 1

8, 3. Der etruskische Gewiblbeban.

Es ist schon oben (Kap. VII) bemerkt worden, dass in dem
Thesaurenbau das Princip der Gewilbeconstruction bereits — wenn
auch nur in der vertikalen Fliche — zu Grunde liegt, und dass
vermuthlich der abweichende Formensinn des dorischen Stammes es
verhinderte, dass man in Griechenland selbst aus solcher Anlage
nicht zu der von wirklichen Gewilben iiberging. Was dort unter-
lassen wurde, das geschah in Italien durch die Etrusker, Unter den
von ihnen ausgefiihrten Werken sind verschiedene Gewilbebauten,
aus Keilsteinen gearbeitet, erhalten, und von dem miichtigsten
derselben liegt uns eine sichre Bestimmung seines Alters vor, Dies
gind die Cloaken zu R om, unterirdische gewiilbte Kaniile, welche
angelegt wurden, um aus den Siimpfen und Seen, die zu den Seiten
des palatinischen Berges lagen, das Wasser abzufiihren und solcher
Gestalt die Niederungen zwischen den rimischen Bergen bewohnbar
zu machen und die auf letzteren vorhandenen Ansiedlungen zu Einer
otadt zu vereinen, Dies Riesenwerk wurde unter der Herrschalt der
tarquinischen Fiirsten, seit der Zeit um den Beginn des sechsten
Jahrhunderts v. Chr., ausgefiihrt. Der Hauptkanal, in welchem
die iibrigen Zweige sich vereinigen, ist die beriilhmte Cloaca
maximaj gie ist 20 Fuss breit; am Ausflusse in die Tiber liegt
ihr Boden etwa 27 I'uss unter dem uns bekannten spiiteren Pflaster
des alten Roms, so dass die Fundamente dieser ungeheuren Masse,
welche iiber zwei Jahrtausende die grissten Gewichte ungestirt
getragen, gewiss mehr als 40 Fuss unter dem Boden angelegt
werden mussten. * Um der Gewalt des eindringenden Tiberwassers

* Yel. Petit-Radel, notices sur les Nuraghes de la Sardaigne, — Micali, storia

degli antichi popoli dtaliani, II. p. 46 III, p. 128; t. 71,

* Vel. Bunsen, in der Beschreibung der Stadt Rom, I, S, 152, ff, Die Griinde
gegen die Annahme einer spiiteren Erbauungszeit der Cloaken sind hier sehr
einlenchtend auseinander ges




248 IX, Die alt-italische, vornehmlich etruskische Kunst.

eine stiirkere Kraft entgegenzusetzen, wurde der Cloaca ein starkes
Gefiill gegeben, die Breite nach der Miindung hin vermindert und
diese letztere in spitzem Winkel auf den Fluss zu gerichtet. (B. XIII, 11.)

Die Anlage der Cloaken von Rom ist zugleich ein Beispiel der
grossartigen Weise, in welcher die Etrusker die fiir den &ffentlichen
Nutzen bestimmten Unternehmungen durchzufiihren wussten. Zu den
Werken solcher Art gehort, ebenfalls als eins der bedeutendsten,
der um das Jahr 393 ausgefiihrte Emissar (Ableitungskanal) des
albanischen Sees, der mit grosser Kunst angelegt und durch hartes
vulkanisches Gestein in einer Linge von 7500 Iuss gebrochen ist;
an seinen Miindungen zeigt sich wiederum der regelmiissige Gewiilbe-
bhau mit Keilsteinen. — Sonst sind, als gewilbte Anlagen, zuniichst
besonders einige alte Griiber im mittleren Efrurien und eine merk-
wiirdige Cisterne in Volterra, aus drei, von Pfeilerstellungen ge-
tragenen Tonnengewolben bestehend, * zu nennen.

Im Allgemeinen scheint es zwar, dass man sich des Gewdilbes
mehr seiner technisch vortheilhaften Construction wegen bedient, als
dass man die Bogenlinie zu einer eigentlich fisthetischen (kiinstlerigchen)
Wirkung auszubilden gestrebt habe. Und allerdings ist dies fiir den
kiinstlerischen Charakter der Etrusker sehr bezeichnend. Gleichwohl
komnte es nicht ausbleiben, dass man diese Weise der Construction
auch fiir den wirklichen Freibau anwandte, und dass man somit,
fast nothgedrungen, zu einer gewissen Ausbildung der Bogenform
im kiinstlerischen Sinne gelangte. Den vorhandenen Denkmiilern
gemiiss fand dies vornehmlich an den Thoren statt, fiir deren
Erbauung sich die breite Sprengung des Gewilbebogens besonders
empfehlen musste. Hochalterthiimlich erscheint unter den etruskischen
Thoren namentlich das von Volterra? (B. XIII, 7 u. 8.), das schr
gchlicht und massig aufgefithrt ist und nur in den etwas feineren
Kiimpfergesimsen eine spiitere Restauration (die indess mehr einen
spiit-etruskischen, als rimischen Charakter hat) zu verrathen scheint.
Der Schlussstein an den Bogen dieses Thores und die Steine
zuniichst iiber den Kimpfern sind mit grossen und schweren menseh-
lichen Kopfen, die miichtig hervorragen , geschmiickt, — eine rohe
Weise der Dekoration, gleichwohl hichst bedeutsam, sofern niimlich
in deren Anordnung die Hauptmomente der Bogenbildung, Beginn
(zugleich Widerlage) und Schluss, auf bestimmte Weise durch ein
rein isthetisches Mittel hervorgehoben sind. Aber auch dies Princip
ist, soweit wir urtheilen konnen, bei den Etruskern (und ebenso bei
den {ﬁuu-r]]; nicht weiter ausgebildet worden. Wie dies Thor den
spiiteren Bewohnern von Volterra selbst schon als das Werk eines
hohen Alterthums, gewissermaassen als ein Werk mythischer Vor-
zeit, erschien, bezeugt der Umstand, dass es sich auf ciner der

I Gori, Museum FEtruscum, I, t. 11—13,
= Meali, a. 4. 0., t. 7, 8.
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volterranischen Aschenkisten, bei der Darstellung einer mythischen
Kampfscene, nachgebildet findet. Sonst werden auch hiufig auf
den Aschenkisten bogenfirmige Thore vorgestellt (doch stets ohne
Andeutung jener Kopfe), besonders da, wo der Zugang zur Unter-
welt bezeichnet werden soll. Dieser Umstand lisst wenigstens
erkennen, dass den Kiinstlern der spiiteren Zeit die Form des
Bogens im Allgemeinen, und namentlich, wo es die Andeutung
unterirdischer Bauten galt, sehr geliufig war.

Zwei andere etruskische Thore haben sich zu Perugia erhalten.
An ihnen erscheint eine ungleich reichere und feinere Dekoration,
die auf eine betriichtlich spiitere Zeit deutet, die aber bereits den
Formen der griechischen Architektur nachgeahmt ist. Doch sind
die letzteren hier wesentlich anders behandelt, als etwa an den
Thoren und Triumphpforten der romischen Kunst; theils tritt das
oriechische Element einfacher und schlichter, eben nur als eine
Dekoration hinzu, theils entspricht diese Dekoration der Weise,
wie auch sonst die griechischen Formen von den Etruskern behandelt
werden. Das eine von diesen Thoren, das sogenannte Thor des
Augustus, steht noch anfrecht. (B. XIII, 12.) Der Bogen desselben
ist ohne weitere Zierde und nur von einem einfachen Kehlleisten als
Archivolte umfasst. Driiber jedoch erhebt sich ein etwas barbarisirt
oriechischer Schmuek : eine Art dorischen Frieses, der aber statt
der Triglyphen kurze ionische Pilaster mit Kanneliiren (in den
Metopen runde Schilde) hat; oberwiicts noch ein andrer, leichterer
Bogen und schlanke Pilaster (diese ohne Kanneliiren) zu dessen
Seiten. Das andre Thor ist die sogenannte Porta Marzia. Von
ihin ist nur noch der Bogen mit seinen Verzierungen iibrig, indem
das Thor bei dem Bau der Citadelle von Perngia (im Jahr 1540
n. Chr., unter Papst Paul III.) abgebrochen und jener Bogen in
egine der Aussenmauern der Citadelle eingesetzt wurde. Die Archi-
volte des Bogens hat eine schin bewegte Formation (eine Welle
von eigenthiimlich vollem Profil, das der Bewegung der Bogenlinie
wohl angemessen zu sein scheint). Zu den Seiten des Bogens
steigen Pilaster mit einer Art korintischen Kapitiiles empor; zwischen
der oberen Hilfte dieser Pilaster liduft, gewissermaassen als TFries
iiber den Bogen, eine Reihe kleinerer Pilaster hin; diese sind durch
Gitter verbunden, {iiber denen theils Pferdekipfe, theils menschliche
Halbfiguren emporragen. Die ganze Dekoration ist mit Geschmack
angeordnet ; niichst den einfacheren Bigen der Wasserleitung am
Windethurm zu Athen diirfte sie, unter den erhaltenen Monumenten
des Alterthums, das interessanteste Beispiel fiir eine mehr eriechische
als rimische Behandlung der Bogenform abgeben.

So treten uns in der etruskischen Kunst der Gewtlbebau
mit Keilsteinen und die Bogenform zuerst in ihrer Bedeutsamkeit
entgegen. Es ist miglich, dass die Erfindung der wirklichen
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Gewilbe - Construction schon friiher (etwa von den Aegyptern)?!
gemacht worden ist; doch erscheint sie nirgend anders in einer
ircend bemerkenswerthen Ausdehnung, und namentlich hat sie vor
den Etruskern nirgend zu einer isthetischen Ausbildung Anlass
gegeben. Zugleich ist kein Grund vorhanden, ihnen, falls sich auch
vollkommen gesicherte Zeugnisse einer dlteren Anwendung dieser
Construction vorfinden sollten, desshalb das Recht der Erfindung
streitiz zu machen, da eine solche sehr fiiglich an verschiedenen
Orten, unabhiingiz von einander, statt finden konnte; jedenfalls aber
gehen sie darin den Griechen voran, bei denen Demokritus erst
gegen das Ende des fiinften Jahrhunderts v. Chr. den Bogenbau mit
Keilsteinen erfunden haben soll. Und wenn wir ferner in andern
Léndern die — wvon der Construnetion unabhiingige — Form dex
Gewdlblinie vorfinden, wie in den altgriechischen Thesauren, in
den igyptischen Felsengribern und vornehmlich in den indischen
Felshauten (in denen der 'I:!m'iq'lll'l.ﬁu_'ll): so erscheint doeh auch hier
diese Form mehr oder weniger als eine zufillige und namentlich
hat sie nirgend zu einer, fiir das Aeussere wirksamen Aushildung
Anlass gegeben. So erklirt es sich denn auch, dass wir bei den
Bauten der Rimer da, wo die erhaltenen Monumente uns in
griosserer Bedeutsamkeit entgegentreten (bei denen aus dem Beginn
der Kaiserzeit), den Gewblbe- und Bogenbau plotzlich in hichst
umfassender Anwendung und Ausbildung vorfinden. Die Etrusker
somit sind es, bei denen wir die Keime des neuen architektonischen
Princips, welches die Architektur auf einen ungleich hiiheren Grad
der Entwickelung erheben sollte, zu suchen haben. Doch waren
so wenig sie, als die Romer im Stande, dies Princip in seiner vollen
iisthetischen Bedeutsamkeit zu erkennen. Die freie, selbstiindige
Entwickelung der aufstrebenden Bogenform blieb dem germanischen
Geiste vorbehalten, und erst in dem Dome von Kiln sollte sie ihre
Verklirung finden. Wohl aber leitet, von den iiltesten Werken der
Efrusker bigs zu den Bauten des germanischen Mittelalters, eine
ununterbrochene Kette kiinstlerischer Bestrebungen hintiber.

8 4. Die etruskischen Grabmiiler,

Ils ist schon im Vorigen angedeuntet worden, dass die Bogenform,
trotz ihrer charakteristischen Eigenthiimlichkeit, in der etruskischen
Architektur gleichwohl, und namentlich wo diese auf rein monumentale
Zwecke hinarbeitete, keine sonderlich ausgedehnte Anwendung ge-
funden hat. Im Gegentheil steht sie hier den iibrigen Formen noch
als eine fast fremdartige gegeniiber. Wir wenden uns nunmehr zur

L Vergl. den ersten Abschnitt, Kap. TV, § 8, Anm, Rundbogize Thore

3
haben wir oben, Absechnitt I, Kap. ¥, A. § 4. an den assyrischen Reliefs
von Chorsabad nachgewiesen.
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Betrachtung der letzteren, die indess wiederum in sehr beachtens-
werther Eigenthiimlichkeit erscheinen.

Unter den erhaltenen Monumenten der etruskischen Architektur
haben (mit Ausnahme der vorgenannten) vornehmlich die Grabmiiler
eine hohere Bedeutung. Sie sind zum Theil in einer grossartigen
Weise ausgefiihrt. Unter ihnen sind besonders drei Gattungeu zu
unterscheiden, an denen sich, wie es scheint, die verschiedenen Stufen
der kiinstlerischen Entwickelung charakterisiren.

Die erste Gattung der Grabmiler schliesst sich un-
mittelbar dem niedrigsten Stande kiinstlerischer Entwickelung anj;
vielleicht darf man auch in ihr wiederum die Aufnahme jener alt-
pelasgischen Cultur - Momente erkennen. Sie ist aus der Form
der rohen Erdhiigel hervorgegangen und scheint hiiufic noch an
dieser Form festgehalten zu haben, indem man dem Erdhiigel nur
einen kreisrunden, aus Steinen sorgfiltiz gearbeiteten Untersatz
zufiigte. (Ein Monument solcher Art, aus der griechischen Urzeit,
ist bereits oben [Kap. VIL] genannt worden.) Dann aber ging
man aus dieser Form, withrend sich bei andern Volkern daraus
die vierseitige Pyramide entwickelte, zu der von kegelférmigen,
zuweilen in Stufen sich erhebenden Bauten iiber. Auch entwickelte
man diese Anlage noch weiter, indem man mehrfache Bauten solcher
Art auf cinem gemeinsamen Untersatze vereinigte. Zuweilen wurden
diese Werke in miichticen Dimensionen aufgefiihrt, zuweilen (wohl in
spiterer Zeit) aber auch mur nach kleinem Maase. !

Unter den im Obigen genannien hochalterthiimlichen Werken
scheinen bereits die Nuraghen von Sardinien hierher zu gehiren.
Im eigentlich etruskischen Lande sind zuniichst mehrere kreisrunde
Unterbauten hiigelformiger Monumente zu nennen, die sich in der
Nekropolis von Tarquinii erhalten haben und deren DBriistungs-
manern mit Gliederungen von einfachem, aber kriiftigem Profil ver-
sohen sind. EBin andres Monument, ebendaselbst, erhebt sich als
treppenfirmiger Kegel. — Andre kreisrunde Unterbauten finden sich
in der Nekropolis von Viterbo; iiber einem derselben, am Eingange
des Thales von Castel d’Asso, scheint sich ebenfalls ein Stufenkegel
erhoben zu haben. — Vor allen bedeutend aber ist das Monument in
der Nekropolis von Vulei, welches den Namen der Cucumella
fiihrt. 2 (B. XIIT, 21.) Sie bildet einen kreisrunden Unterbau von mehr
als 200 Fuss im Durchmesser; in der Mitte ragt ein viereckiger Thurm,
gegenwiirtig etwa 30 F. hoch, empor, zu seiner Seite ein kegelfirmiger
Thurm: vermuthlich war jener viereckige Thurm urspriinglich von
vier Kecelthiirmen umgeben. DBei den bisherigen Aufgrabungen der
Cucumella (die leider nur, wie es scheint, noch wenig umfassend
gewesen sind) haben sich mancherlei Reste architektonischer und

i Vol, besonders: Monumenti inediti dell” instituto di corrispondensa archeo-
logica, t. 41,
2 Mon. ined., a. a. 0. — Micali, a. a. O., t. B2,
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dekorirender Details gefunden , die auf eine reiche Ausbildung der Ge-
sammtanlage schliessen lassen. Diese architektonischen Details, (B.
XIII, 4—6.) namentlich die Sdulenformen, werden weiter unten, bei
dem Tempelbau der Etrusker, nither in Betracht zu ziehen sein. Ein an-
derer kreisrunder Unterbau, der vermuthlich einen Kegelthurm trug,
firdet sich in der Niihe der Cucumella; er wird la Rotonda
genannt. — Als spite Nachahmung dieser alterthiimlichen Form
sind ein Paar kleine kegelférmige Monumente in der Nekropolis
von Volterra zu nennen, die sich iiber quadraten Grundflichen
von nur neun Fuss Breite erheben.?

Zu den Monumenten dieser Gattung gehort ferner das sog.
Grabmal der Horatier und Curiatier bei Albano, (B.XIII,
22u.23.) das iiber einem viereckigen Unterbau, von 25 Fuss ins Ge-
vierte und 24 Fuss Hohe, fiinf kegelftrmige Spitzsidulen, die mittlere von
stiirkerer Dimension, enthiilt, Durch unzweckmiissige Restauration
sind die urspriinglichen Formen und Dimensionen etwas gestirt;
doch lisst sich annehmen, dass die Kegel auf den Ecken nicht
iiber 25, derjenige in der Mitte nicht iiber 30 Fuss Hihe hatten.
Aehnliche Grabmonumente, wie dies, sieht man auch auf den
Reliefs etruskischer Aschenkisten dargestellt. — Endlich liegt das
Princip solcher Anlagen dem Bericht, den wir iiber das kolossale
Grabmal des Etruskerfiirsten FPorsenna bei Clusium besitzen, * zu
Grande ; dieser Bericht ist indess auf eine Weise ins Mihrchen-
hafte und Phantastische iibertrichen, dass es schwierig ist, die
erste Tradition herauszufinden. Es war ein viereckiger steinerner
Unterbau von 300 Fuss ins Gevierte und 50 Fuss Hihe, im
Innern ein Labyrinth verworrener Giinge enthaltend, dariiber fiinf
Pyramiden, vier auf den Ecken und eine in der Mitte, jede an
der Basis 75 I'uss breit und 100 Fuss hoch; dariiber lag, die
siimmtlichen Pyramiden verbindend, ein eherner Kreis und Hut,
d. h. wohl ein hervorragendes Schattendach, an welchem Glocken
durch Ketten aufgehiingt waren; iiber diesem Hut folgten abermals
vier Pyramiden (ohne Zweifel auf den Ecken); dass diese aber
wiederum einen Boden und auf diesem nochmals fiinf Pyramiden
getragen haben sollten, wie Plinius angiebt, scheint sagenhafte
Ausschmiickung zu sein.

Die zweite Gattung der Grabmiiler, wesentlich ver-
schieden von den vorgenannten, besteht aus architektonischen
Facaden, zu denen man die Wiinde der Felsen ausgemeisselt hat.
Solehe Monumente finden sich an mehreren Orten; sehr zahlreich
in den Nekropolen “der etruskischen Orte Orchia (heute Norchia

L Inghirami, annali dell” inst. di corr. arch. IV, p. 20, fF.
* Bei Plinius, H, N. XXXVI, 19, 4. Vgl. u. a. Miiller’s Etrusker II, S. 224,
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genannt) und A xia (heute Castel d’Asso oder Castellaccio), beide
unfern von Viterbo.' Hier sind die Seitenwiinde der Thiiler,
welche zn den Begriibnissstiitten dienen, ganz in diese architek-
tonischen Formen umgestaltet. Ein eigenthiimlich ausgebildeter
Styl spricht sich in ihnen aus; sie sind die einzigen Monumente,
die uns einen niiheren Begriff von der besonderen Weise der
Bildung und DBehandlung der Formen bei den Etruskern gehen.
Die Fagaden sind im Wesentlichen einfach gestaltet, zuniichst
auffallend durch die schrige (pyramidalische) Neigung der Wiinde,
worin ein gewisses orienta

isches oder, wenn man will, iigyptisches
Element anzuklingen scheint, obgleich sonst mit fgyptischer Formen-
bildung keine Verwandtschaft wahrzunehmen ist., Ein, zumeist
reich zusammengesetztes und sehr hohes Kranzgesims bildet die
Bekronung dieser Iagaden. Eine starke Platte, durch ein Paar
Zwischenglieder von der Fliiche der Facade getrennt, erscheint
als der Haupttheil des Kranzgesimses; dariiber erhebt sich noch
ein besonderer Aufsatz, als dessen Hauptglied eine Art umgekehrter
Welle oder ein grosser Viertelsstab erscheint und dessen Bekrinung
wiederum eine kleinere Platte bildet. Alle Glieder von bewegter
Formation, die hiebei vorkommen, sind eigenthiimlich voll und
derb gestaltet, fern von der straffen Elasticitiit der griechischen
Gliederformation; durch den Vorgang solcher Bildungen erklirt
sich, wenn auch nur,zum Theil, die derbere und schwerere Weise,
in welecher zu den Zeiten der romischen Kunst die griechischen
Architekturformen umgewandelt worden. An der Vorderseite der
Grabfagaden ist eine Thiir dargestellt, der griechisehen Thiirbildung
dhnlich, doch wiederum auf eigenthiimliche und jener Glieder-
formation entsprechende Weise behandelt. Diese Thiir bildet aber
nicht den Eingang in das Grab; vielmehr ist letzterer unter dem
Fusse des Monumentes angebracht und stets verdeckt. Die Grab-
kammern sind zumeist nur klein. Einige Facaden zeigen ein dop-
peltes Geschoss, indem zwei Thiiren iiber einander angebracht und
durch einen Balkon-artigen Vorsprung von einander getrennt sind.
Auch kommt der Fall vor, dass zu den Seiten der Facade eine
Art schmaler Fliigel, ebenfalls mit den Darstelluncen von Thiiren
versehen, vorspringen. — Der Gesammteindruck dieser Monumente
ist der eines feierlichen Ernstes, der durch ihre einfache Haupt-
form ebenso, wie durch das imponirende Kranzeesims heryor-
gebracht wird. Z

Ziwel der Monumente in der Nekropolis von Orchia sind wiederum
ganz abweichend von deniibrigen (B. XIII, {3.) ; sie zeizen eine Nach-
ahmung von den Fagaden griechisch-dorischer Tempel, gehiren
somit ohne Zweifel den jiingeren Zeiten der etruskischen Kunst an.
Doch sind die griechischen Formen hier ziemlich willkiirliech und

|

Inghirami, Monwmenti etrusehi, 1V, Wichtiger: Monwm. ined. dell’ inst.

di corr, areh., t. 60, fF.; und Orioli, in den Annali dell’ inst,, V., p, 18, fF.
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ohne eigentliches Verstiindniss gebildet. Am auffallendsten ist die
weitliufige Stellung der Siulen und Pfeiler, welche frei ausge-
meisselt die Gebiilke trugen und gegenwiirtig zwar verschwunden
sind, doch noch die Spuren ihrer Stellung nachgelassen haben.
So scheint das eine Monument, dessen Fries 16 Triglyphen zihlt,
nur zwei Siulen én antis gehabt zu haben; das andre, urspriinglich
etwa mit 22 Triglyphen, bildete sogar nur einen viersiiuligen Prostyl
(falls nicht die Siiulen auf den Ecken gedoppelt waren). Diese weit-
limfige Siulenstellung ist um so auffallender, als die Giebel sehr
hoch sind (beinah = /. der Siiulenhihe), somit eine schwere Last
bilden. Beides, die Siulenstellung und die Giebelhihe, scheint aber
durch die Eigenthiimlichkeiten des etruskischen Siiulenbaues (iiber
den weiter unten das Nihere) veranlasst zu sein.

An einigen Orten, wie zu Toscanella, Sutri, Bomarzo,!
sind die Grabkammern ebenfalls in senkrechte Felswiinde einge-
meisselt, doch dusserlich nur durch eine sehr miissige Verzierung
des Einganges ausgezeichnet.

Die dritte Gattung der Grabmiiler hesteht aus solchen,
die #dusserlich keine weitere Bezeichnung tragen, die vielmehr ganz
als unterirdische, in den Tuffstein eingegrabene erscheinen. Bei
ihnen kommt somit nur die architektonische Anordnung des Innern,
die hier jedoch zumeist bedeutsamer ist, als bei den vorgenannten
Monumenten, in Betracht., Ein schmaler Gang oder eine Treppe
filhrt gewOhnlich in diese Griiber hinab, zuniichst zu einem Vor-
raum von etwas grosserer Ausdehnung (dem Atrium der etruskischen
Héuseranlage entsprechend), an dessen Seiten sich die Grabkammern,
in der Regel symmetrisch geordnet, anschliessen. Bisweilen sind in
diesen Riumen kurze Pfeiler (viereckig, mit einfachen Deckge-
simsen) zur Unterstiitzung der Decke stehen geblieben, Die Decken
sind entweder flach oder in giebelfdrmiger Schriige, selten in einer
gewilbartigen Linie gearheitet; zuweilen sieht man an ihnen die
Nachahmung holzernen Sparrwerkes dargestellt. Die Griiber solcher
Art sind sehrzahlreich, dieinteressantesten sieht man in der Nekropolis
von Vulei; ein Grab mit einer oben und einer schief weiter abwiirts
liegenden Cella bei Corneto; ein besonders merkwiirdiges mit sechs
Kammern hei Cerveteri. Unter denjenigen von Vulei ist namentlich
eininneuerer Zeitaufgegrabenes 2 (B. XIIT, 28 u. 29.) von eigenthiimli-
cher Schinheit. Das Sparrwerk der Decke ist hier zum Theil mit grosser
Zierlichkeit gearbeitet. In dem einen Gemach dieses Grabes bildet
die Decke, iiber einer oblongen Grundfliche, ein flaches halb-
kuppelfirmiges Gewilbe, wobei jedoch die Nachahmung der Holz-

Y Mon. ined. dell’ inst., ¢, 40,
2 Mon. ined. dell’ inst. t. 41,
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construetion wiederum insofern beibehalten ist, als die nach dem
Mittelpunkt zusammenlaufenden Sparren f"L"ﬁl‘-»‘l'lll]"ld‘-i‘i] die Haupt-
rippen des Gewilbes bilden, wiihrend die andern iiber diesen in
concentrischen Halbkreisen umhergefiihrt sind, — eine Anordnung,
die von iigthetisch wohlgefilliger Wirkung und fiir die Form des
Kuppelgewilbes (obschon auch sie dem Princip des Gewilbes
nicht vollstindig t=m-1|mht) wenigstens passender ist, als die in
der romischen Kunst vorherrschende Weise der Kassettirung.

Auch einen halb unterirdischen Freibau, den sog. Tempio di
S. Manno, unweit Perngia, miissen wir hier anschliessen; es ist
ein oblonges Gemach mit einem auf rohen Gesimsen ruhenden
Tonnengewilbe von Keilsteinen.

m

g, 5. Die etruskischen Tempel und andere Bauanlagen.

An den etruskischen Tempeln hatte sich ein eigenthiimlicher
Siiulenbau entwickelt. Doch sind keine Reste von solchen Werken
auf unsere Zeit gekommen; wir kinnen ihre Anlage und architek-
tonische Ausbildung vornehmlich nur aus der Anweisung, welche
Vitruy zur Auffiihrung von Tempeln dieser Gattung (deren Styl
von der spiteren romischen Architekturschule, mehr und missver-
standener aber noch von den Schulen der neueren Zeit, als eine
besondere Ordnung — die toskanische — neben die ‘lr}'lu der
oriechischen Architektur gesetzt ward) hinterlassen hat. Hieraus
_Lu_ht hervor, dass der etruskische Tempel dem frumhh{lwn insofern
iihnlich war, als er aus einer Cella (oder mehreren Cellen) und
einer Siiulenhalle bestand und ebenfalls mit einem Giebel gekrint
war. Doch hatten die Verhiiltnisse, grisstentheils auch das archi-
tektonische Detail, viel Abweichendes von der griechischen Bau-
weise. Der Grundplan des etruskischen Tempels niiherte sich einem
Quadrat (das Verhiiltniss der Breite zur Linge — 5 zu 6); er
wurde in zwei Hilften getheilt, von denen die vordere die frei
vortretende Siiulenhalle, die hintere das eigentliche Heiligthum
enthielt; letzteres bestand in der Regel aus drei Cellen, eine breitere
in der Mitte, zwei schmalere an den Seiten, oder es waren, statl
dieser schmaleren Seiten-Cellen, auch hier Siiulenhallen angeordnet.
Die Siulen standen in weiten Entfernungen von einander, dabei
hatten sie ein ziemlich schlankes Verhiiltniss (Vitruv bestimmt

7 untere Durchmesser zu ihrer Hohe); sie hatten eine aus Plinthe
und Pfiihl gebildete DBasis und ein IKapitiil, welches als dem
dorischen dihnlich bhezeichnet wird, Das Gebiilk war ans Holz
gebildet; es hatte, — den grossen Zwischenweiten der Siulen
gemiiss, — keinen eigentlichen Fries; statf dessen traten iiber dem

Architrav die Kipfe der Querbalken (wohl consolen-artig) vor und

i Vitruy, IV, ¢, T.
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trugen einen weitvorspringenden Sims. Die Giebel hatten eine
verhiiltnissmiissig bedeutende Hiéhe. In dieser ganzen Anordnung
scheint sich kein edles durchgebildetes kiinstlerisches Gefiihl aus-
zusprechen; Vitruv bezeichnet die Bauweise, gewiss sehr charakte-
ristisch, als ,niedrig, breit, gespreizt und schwerkipfig.“ Einseitige
Befolgung, theils ritueller Vorschriften, theils der technischen
(Holz-) Construction seheint die kiinstlerische Entwickelung der
Architektur gehemmt zu haben. Doch ward dabei insgemein ein
reicher Schmuck bildnerischer Zierden aus gebranntem Thon und
aus Bronze, angewandt.

Einer der wichtigsten Tempel dieser Art war derder capitolini-
schen Gottheiten zu R om, (B, XIII, 13 u. 14) der unter der Herr-
schaft der tarquinischen Fiirsten gebaut wurde (begonnen um 600, doeh
erst 409 v. Chr. vollendet). Er hatte im Umfang 800 Fuss (1921,
F. in der Breite, 207"/, F. in der Liinge), drei Reihen Séulen in
der Vorderhalle, auch Siulenreihen an den Seiten, und drei Cellen,
welche dem Jupiter, der Juno und Minerva geweiht waren. Von
den riesigen Substructionen, durch welche der eine von den Gipfeln
des Capitols zur Anlage dieses Tempels zugerichtet weérden musste,
und die wiederum das Miichtige der alt-etruskischen Unternehmungen
erkennen lassen, liegen noch einzelne Reste, namentlich im Garten
des Palastes Caffarelli, zu Tage. Der Tempel selbst wurde in
spiiterer Zeit mehrfach neugebaut. — Ebenso war auch der im
Jahre 491 geweihte Tempel der Ceres, des Bacchus und der
Proserpina zu Rom ein Gebiude nach etrnskischer Art.

Das allgemeine Verhiiltniss der etruskischen Tempelfacade
diirften uns die obenbesprochenen, zwar halb dorischen, Monumente
von Orchia vergegenwiirtigen. Fiir das Detail sind besonders einige,
auf der Cucumella von Vulei gefundene Siiulenreste wichtig. * Die
Kapitiilform ist hier der griechisch-dorischen verwandt; der Echinus
ist stark ausgeladen, die Ringe laufen aber nicht um den untern
Rand des Echinus, sondern um den Hals der Sidule. Die Basis
besteht ans einem grossen, wenig elastisch gebildeten Pfiihl; iiber
und unter demselben eine kleine Platte; sie hat einen entsehieden
alterthiimlicheren Charakter, als die sogenannte toskanische Basis
der rimischen Architektur (die auch schon an einzelnen spiiter
eriechischen Bauten der italischen Lande, z B. an dem soge-
nannten Tempel der Ceres zu Piistum, gefunden wird). — Andere
erhalténe Reste etruskischer Siiulen-Architektur tragen bereits das
Gepriige des romischen Geschmackes. Sonst sind fiir die Anschauung

ihrer Bildungsweise wund ihrer Verhiilinisse auch einige kleine,
in der Form von Architekturen gestaltete Aschenkisten nicht
unwichtig. 2 Was im Uebrigen aber auf den Aschenkisien an

L Mon. ined. dell’ inst., t. 41,

2 Beispiele bei Micali, t. 57, 72; Inghirami, IV, . 2.
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architektonischen Details und Dekorationen vorkommt, zeigt
gumeist nur eine willkiirliche und verdorbene Nachahmung des
griechischen Styles.

Von Gebiiuden, die fiir offentliche Spiele errichtet wurden,
gind in Etrurien mancherlei Reste iibrig geblieben. Es scheint,
dass hier wiederum die Nachahmung der griechischen Sitte den
Anlass gegeben hat.. So finden sich mehrere Ruinen von Theatern,
das bedeutendte zu Fiesole. Die Amphitheater, fir die Schau
der blutigen Gladiatorenspiele eingerichtet, scheinen bei den Etrus-
kern entstanden, bet flen Romern aber erst bedeutsamer ausgebildet
zu sein; auch von solchen sind mehrere Ruinen vorhanden. So
wird auch der Anlage des Circus,— dem griechischen Hippodrom
entsprechend, bereits bei den Etruskern gedacht; in Rom wurde
durch den ersten tarquinischen Fiirsten, Tarquinius Priscus, ein
Cirkus angelegt. Das Nithere iiber die Eigenthiimlichkeit dieser An~
lagen wird bei der Betrachtung der romischen Architektur folgen.

Endlich gehiirt den Etruskern die erste Ausbildung der, von
der griechischen abweichenden, italischen Hi useranlage an.
Sie unterscheidet sich von jener durch einen mehr nordischen
Charakter; an die Stelle des offenen Siulenhofes, um den sich in
der Anlage des griechischen Hauses die Gemiicher umbherreihen,
tritt hier ein mehr geschlossener Raum, der oberwirts zwar auch
gegen den Himmel zu geiffnet ist, bei dem aber diese Oeffnung
(das Impluvium, so genannt, weil es den Tropfenfall der umliegenden
Diicher aufnimmt), einen verhiltnissmiissig geringen Durchmesser
hat. Dieser Raum wird in der italischen Hausanlage, mit einem
etruskischen Worte, Atrium benannt; die einfachste Gattung
desselben nannten die Romer, mit doppelter Bezeichnung seines
Ursprunges, das tuscische (etruskische) Atrium. Eine solche Unter-
scheidung war nothig geworden, seit man dasselbe zum Theil
reicher ausgebildet und namentlich Séulenstellungen zur Unter-
stiitzung der Decke angewandt hatte, wodurch das Atrium sich
freilich dem griechischen Hofe mehr oder weniger anniiherte.

g 6. Die etruskische Sculptur,

In der etruskischen Architektur traten ung einige Monumente
eatgegen, in denen sich der Charakter des Volkes in seiner selb-
stiindigen Eigenthiimlichkeit auszusprechen schien. In der bildenden
Kunst, so zahlreiche Denkmiiler derselben sich auch erhalten haben,
ist es schwieriger, dieser Eigenthiimlicheit nachzugehen, indem
wir dieselbe hier fast iiberall schon, auch bei den Arbeiten, die
ein alterthiimliches Geprige haben, durch griechischen Einfluss

Kugler, Hunstgeschichie. 17
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gebrochen sehen. Dennoch finden wir in diesen Werken das
griechische Element der Kunst mehrfach auf so besondere Weise
modificirt, finden wir in ihmen (neben einzelnen orientalischen
Anklingen) wenigstens einzelne Motive so eigenthiimlicher Auf-
fassung, dass wir auch in diesen die urspriingliche Anlage des
etruskischen Kunstgeistes mehr oder weniger deutlich zu erkennen
vermigen. Hie und da lisst sich, allerdings in untergeordnetem
Grade, auch ein Einfluss &gyptischer Kunst nachweisen. Die in
Etrurien gefundenen kleinen Smaltfiguren und manche Scarabiien
mogen auf dem Handelswege dahin gelangt sein; ‘Anderes aber
gilt his jetzt als inlindische, dgyptisirende Production.

Unter den alterthiimlichen Werken etruskischer Sculptur
sind zuniichst einige Reliefs in Stein anzufiihren, die sich an
Grabpfeilern, vornehmlich aber an den Seiten kleiner viereckiger
Altdre und altardbnlicher Aufsiitze vorfinden (B. XIV, 1—4, 14
u. 15.) ; die letzteren stellen Festziige, Tinze, Leichenfeierlich-
keiten u. dergl. dar. Der Styl diirfte etwa dem altgriechischen
parallel zu stellen sein, doch unterscheidet er sich von diesem
mehrfach durch eine Weise der Auffassung, die dem orientalischen
Geiste verwandt erscheint; die Behandlung der menschlichen Gestalt,
und mehr noch die der Gewandung, erinnert nicht selien an die
Sculpturen von Persepolis. Zugleich ist die Composition in diesen
Reliefs mehrfach von der der alfgriechischen Reliefs abweichend.
Es herrscht hier nicht so durchgehend, wie dort, das Bestreben
vor, jede einzelne Gestalt vollstiindig zu entwickeln; es zeigt sich
mehrfach eine gewisse gruppen-artige Anlage, — es ist, neben
dem reinen plastischen Prineip, ein eigenthiimlich malerisches Princip,
wenn zuniichst auch nur in dunkeln Anfiingen, wirksam. Bedeu-
tender erscheint das letzte an den spiitesten etruskischen Sculp-
turen, von denen weiter unten die Rede sein wird.

Die umfassendste Thiitigkeit der etruskischen Bildner gehort der
Arbeit in Thon (namentlich in gebranntem Thon), sowie dem,
damit in unmittelbarer Verbindung stehenden Erzguss und der
Metallarbeit iiberhaupt an. In Thon waren urspriinglich die simmt-
lichen Bildwerke gearbeitet, die sowohl zur Zierde der Tempel-
architektur dienten, als zur Verehrung in den Tempeln aufgestellt
waren. Ueber dem  Giebel des capitolinischen Tempels zu Rom
erhob sich ein thénernes Viergespann, zu Veji gearbeitet; in der
Mittelcelle des Tempels stand eine thinerne Statue des Jupiter,
deren Gesicht an den hohen Festtagen mit rother Farbe iiberstrichen
ward (was freilich kein giinstiges Vorurtheil, so wenig fiir die
Feinheit der Arbeit, als fiir den kiinstlerischen Geschmack iiber-
haupt, erweckt). Die ebengenannte Statue war von einem Volsker,
Turrianus, gearbeitet, vermuthlich einem Schiiler etruskischer
Kiinstler. Als erhaltene Arbeiten volskisch-etruskischer Kunst sind
mehrere alterthiimliche Thonreliefs, die sich zu Velletri gefunden



. 6, Die etruskische Sculptur. 259

2
o

haben und vermuthlich den Fries eines kleinen Tempels bhildeten,
zu nennen; sie befinden sich gegenwiirtiz im Museum von Neapel.
Die Arbeit an diesen Reliefs ist roh; Composition und Styl stehen
dem alteriechischen ziemlich nahe. — In bedeutender Aum,lelnnun_f_,-
zeipt sich die etruskische Thonbildnerei in der Fabrikation der
verschiedenartiosten Gefidsse, die oft zwar in bizarren Formen
und mit barocken Ornamenten ausgefiihrt, nicht selten jedoch auch
in einer edleren Weise gestaltet sind. In den Griibern ist uns
ein grosser Vorrath von solchen Arbeiten erhalten. Unter diesen
sind vornehmlich zwei Gattungen merkwiirdig, deren bildliche
Zierden ein sehr alterthiimliches Gepriige tragen und die sich
zumeist in den Gribern von Chiusi vorfinden. Die eine Gattung
besteht aus Aschengefissen, deren Deckel in der Form eines
menschlichen Kopfes gebildet ist. Diese Kipfe zeichnen sich, bei
alterthiimlicher Behandlung, durch eine auffallend individualisirende
Auffassung auns; vermuthlich sind es Portraitbilder, und es diirfte
eine solche Richtung auf unmittelbare Portraitwahrheit einen
der charakteristischen Unterschiede zwischen etruskischer wund
griechischer Bildnerei ausmachen. Die zweite Gattung sind Ge-
fiisse von ungebrannter schwarzer Erde, denen man kleine Relief-
darstellungen mit Stempeln aufgepriigt hat. Mehrfach kommen
iibrigens auf diesen alterthiimlichen Gefiissen gewisse phantastische
Vorstellungen vor, welche den Bildungen orientalischer Kunst
(namentlich den geschnittenen Steinen der persisch-babylonischen
Kunst) nachgeahmt zu sein scheinen. — Die plastischen Dar-
stellungen auf andern Gefiissen sind zumeist Nachahmungen der
gpiiteren griechischen Kunst.

Aus der Arbeit in Thon entwickelte sich der Erzguss; in
den Werken solcher Art erreichte die etruskische Bildnerei ihre
hiichste Entwickelung; auch sind uns von solchen schr wichtige
Beispiele erhalten. Bronzearbeiten, zumeist vergoldete, verdriingten
die alterthiimlichen, ans Thon gebrannten Tempelzierden. Eherne
Standbilder erfiillten die etruskischen Stidte; das einzige Volsinii
ziihlte deren an zweitausend, als es, im J. 265 v. Chr.,, von den
Riomern erobert ward. Unter den erhaltenen Arbeiten in
Bronze findet sich manches Alterthiimliche, z. B. die merkwiirdigen
phantastischen Relief-Darstellungen, welche zur Zierde eines Wagens
dienten und bei Perugia gefunden wurden (gegenwiirtiz zum griissern
Theil in der Glyptothek von Miinchen). Bedeutsamer sind zwei
alterthiimliche Thierficuren, die bei strenger Behandlung ein un-
oemein kriiftices Leben entwickeln: eine Wolfin in der Gallerie
des Capitols (vermuthlich das, im J. 294 v, Chr. bei dem rumina-
lischen Feigenbaum zu Rom errichtete Monument (B. XIV, 17.);
die an der Wilfin siiugenden Zwillinge, Romulus und Remus,
sind eine moderne Erginzung) und eine Chimiira in der Gallerie
von Florenz. (B. XIV, 13.) An den Statuen von menschlicher
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Bildung bemerkt man hiufig ein sorgfiltiges Eingehen auf den
natiirlichen Organismus, der sich jedoch nur selten zu einem
freieren, edleren Leben entfaltet; es ist vielmehr zumeist efwas
Befangenes, Aengstliches in der Gesammt-Erscheinung dieser Sta-
tuen, was mehrfach noch die Nachwirkung alterthiimlicher Auf-
fassungsweise erkennen lisst. In solcher Art ist besonders die
orosse Zahl der, zum Theil zwar rohen, Bronzestatuetten gear-
beitet, die sich in Etrurien hiiufig finden und an denen vornehmlich
der Boden von Perugia ergiebig ist. Unter den Arbeiten von
grisserer Dimension sind als die bedeutenderen hervorzuheben :
eine fast lebensgrosse Statue des Mars, zu Rom, kiirzlich zu
Todi gefunden; ! (B. XIV, 9.) — die Portraitstatue eines Redners,
mit der Namens-Inschrift Aule Meteli, in der Gallerie von Florenz,
tiichtiz gearbeitet, doch ohne sonderlichen Geist; (B. XIV, 141.)
— die anziehend naive Figur eines stechenden Knaben, der eine
Gians im Arme triigt, im Museum von Leyden; (B. XIV, 10.) —
endlich eine vorziiglich schine, den edelsten griechisch-rimischen
Arbeiten gleichstehende weibliche Gewandstatue, kiirzlich zu Vulei
gefunden, gegenwiirtig in der Glyptothek zu Miinchen, Der Kopf
dieser Figur fehlte ; vermuthlich ist es die Portraitfigur einer romi-
schen Kaiserin, somit schon den letzten Zeiten etruskischer Kunst-
iibung angehorig. *

Der grosste Ruhm der etruskischen DBronzearbeit, wie auch
der in edleren Metallen, bestand jedoeh in der Verfertigung
dekorativer Gegenstinde, und schon in der hichsten
Bliithezeit der griechischen Kunst ward den Etruskern in solchen
Arbeiten der Preis zuertheilt. Prachtwagen und Prachtthrone,
Waffenstiicke, besonders Schilde, Kandelaber und Schalen, die
mannigfaltigsten Schmuckgegenstiinde fiir die Kleidung der Miinner
und Frauen wurden von ihnen in reichlichem Maasse ausgefiihrt
und durch den Handel iiber alle Lande verbreitet. Von solchen
Arbeiten ist Vieles auf unsere Zeit gekommen. Indem dieselben
mit dem Allzemeinen der griechischen Auffassungsweise eine Be-
handlung verbinden, die aus der den Etruskern eigenen Neigung
zum Grotesken und Phantastischen hervorgeht, gewinnen sie einen
eigenthiimlichen Reiz, der bei dekorativen Gegenstiinden ganz an
seiner Stelle zu sein scheint und der auch das vorziigliche Wohl-
gefallen des Alterthums an diesen Arbeiten erkliren diirfte. Eine
besonidere Gattung machen diejenigen Schmuck-Gegenstiinde aus,
die mit gravirten Zeichnungen versehen sind; von diesen wird
weiter unten die Rede sein.

Mit dieser Neigung der Etrusker zur dekorativen Kunst hiingt
es noch zusammen, dass auch die Kunst der geschnittenen

1 Seliorn’sches Kunstblatt, 1838, No. 65.
Z Kunstblatt, 1838, No, 86.
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Steine bei ihnen mannigfach gepflegt und ‘ausgebildet wurde.
Die erhaltenen Arbeiten solcher Art zeigen eine dusserst sorgfiltige
Technik. Die dargestellten Gegenstiinde gehtren der griechischen
Mythe an (mit etruskischer Umwandlung der hinzugefiigten Namen) ;
der Styl ist der altgriechischen Kunst mebr oder weniger nahe
stehend, indem diese theils unmittelbar nachgeahmt wurde (wie
in der beriibmten Gemme der fiinf Helden gegen Theben, im
Berliner Museum), theils nur in der allgemeinen, zumeist etwas
gewaltsamen Fassung der Gestalten bei freierer Durchbildung des
Details sichtbar wird. (B. XV, 5, 6,9, 10.) — Den geschnittenen
Steinen reihen sich goldene Ringplatten mit gravirten Darstellungen
an. In diesen ist wiederum eine phantastische, der orientalischen
Kunst verwandte Richtung vorwaltend, — Die efruskischen Miinzen
gind olme eigentlich kiinstlerische Bedeutung; - sie zeigen in der
Regel ein ziemlich rohes Gepriige.

Den spitesten Zeiten etruskischer Kunstiibung gehiren,
bis auf wenige vereinzelte Ausnabmen, die Aschenkisten an,
namentlich die aus Stein gearbeiteten, die man besonders zahl-
reich zu Volterra gefunden hat. Sie haben die Gestalt kleiner
Sarkophage, sind an ihven Seitenflichen mit Hautrelief-Dar-
stellungen, auf der Deckplatte mit den Figuren der Verstorbenen
geschmiickt und gewthnlich bemalt oder auch vergoldet. Die
Arbeit ist in der Regel handwerksmiissig und ohne sonderlichen
Geschmack ausgefiihrt. Doch gewiihren diese Werke durch man-
cherlei Eigenthiimlichkeiten ein besonderes Interesse. Den Dar-
stellungen griechischer Mythe schliessen sich hier sehr hiiufig die
Gestalten der etruskischen Mythologie und die einer gedanken-
vollen Auffassung des Reiches der Unterwelt an, die, phantastisch
und sinnig zugleich, den Blick in ein Gemiithsleben von eigener
Tiefe erifinen. (B. X1V, 8.) Dabei verliisst die Compogition zuweilen
noch mehr als bei jenen alterthiimlichen Steinsculpturen die gemessene
plastische Weise, und das malerische Princip, — das des Zu-
gammenwirkeng auf einen gemeinsamen Mittelpunkt, tritt im
Einzelnen noch auffallender hervor. Es ist in alledem ein nicht
ganz undeutlicher Anklang an die romantische Kunst der christ-
lichen Zeit enthalten, * — Tst dies, und so auch der Beginn des
Bogenbaues bei den Etruskern, vielleicht als das erste Vortreten
des nordischen Kunstgeistes zu betrachten?

§. 7. Die etruskische Malerei.

Von der etruskischen Malerei ist uns einige niihere Anschauung
als von der der Griechen erhalten. Diese betrifit vornehmlich die

1 Vgl. Sehnaase, Niederlindische Briefe, 5. 71, i
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Wandmalereien, welche man in vielen Griibern Etruriens,
vornehmlich in denen von Tarquinii, zur inneren Ausschmiickung
angewandt findet. Die Gegenstiinde dieser Malereien beziehen sich
durchweg auf i}uu Bestimmung; es sind theils Darstellungen der
Leichenfeier, die zu den mannigfachsten und lebendigsten Situa-
tionen Anlass geben (B. XV, 7, 12, 13.); theils solche, welche
auf das Leben nach dem Tode, dem efruskischen Glauben
gemiiss, hindeuten und hierin wiederum jenen romantischen Zug
verrathen. (B. XV, 15.) Ihre Ausfithrung ist insgemein sehr
einfach: lichte, bhunte Farben, die rein und unvermischt, mehr
mit Riicksicht auf eine wohlgefillige Harmonie der Farben, als
mit vorwaltendem Streben nach Naturwahrheit, aufeetragen sind.
Der Styl der Zeichnung lisst verschiedene Stufen der Entwicke-
lung erkennen. Theils sind die Gestalten ecinfach und tiichtig,
in einer Weise, die den griechischen Vasenbildern des strengen
Styles verwandt ist, gezeichnet und sorgfiltiz ausgefiihrt; theils
sind sie fliichtiger und in einer maniericten Weise, der orien-
talischen Kunst (gewissermaassen den indischen Malereien) sich
annihernd gearbeitet ; theils ist die Zeichnung vollkommener aus-
gebildet, doch in jener mehr niichternen Weise, welche die
Leistungen der romischen Kunst charakterisirt.

Die Gefissmalerei, nach dem Vorbilde der rrriP{'llischen,
ist bei den Etruskern ebenfalls zur Anwendung gekommen. Indess
sind diejenigen Arbeiten dieser Art, die als icht etruskische an-
erkannt werden diirfen, weder in Bezug auf ihre Anzahl, noch
auf ihr kiinstlerisches Verdienst ausgezeichnet. Die Behandlung
derselben ist fast durchgehend sehr roh.

Zu den interessantesten Werken etruskischer Kunst gehiren
dagegen schliesslich die gravirten Zeichnungen, die sich auf
der Riickseite von, bronzenen Spiegeln (B. XV, 1, 3, 4, 8)),
(sonst Pateren genamnnt), auch auf bronzenen Kiistehen (B.
XV, 2.) (sogenannten mystischen Cisten, in welchen mehrfach
solche Spiegel, sowie andere Schmuckgeriithe bewahrt wurden),
vorfinden. * Das kiinstlerische Verdienst dieser Zeichnungen ist
allerdings  verschieden; manche von ihnen sind fliichtic und
ziemlich styllos behandelt; zmm Theil aber haben sie eine
grosse und eigenthiimliche Schonheit, welehe der edelsten Kunst-
zeit wiirdig ist. Es zeigt sich in den letzteren ecine geliiuterte
und klare Auffassung des griechischen Styles, wie auch die dar-
gestellten Gegenstiinde wiederum zumeist (!l.‘l griechischen Mythe
entnommen gind; gleichwohl fehlen dabei nicht ganz die “den
Etruskern eigenthiimlichen Gestalten, und ebenso hat auch die
kiinstlerische Behandlung ihr besonderes Gepriige. Vornehmlich gils

t Prachtwerk: Iitruskische Spiegel; herausgegeben v, Ed, Gerhard, Berlin,
selt 1843,
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dies von den Bildern der Spiegel, deren Composition insgemein
eine in sich vollkommen :1|J”€‘-Lh|u‘-~9]l0 Gruppe bildet und der
vorgeschrichenen Rundform sich auf die natiirlichste und unge-
zwungenste Weise fiigt. Es ist wiederum zu bemerken, dass hiebei
das malerische Princip der Anordnung entschieden vorwiegt und
dass dasselbe auch hier fiir die etruskische Kunst char: akteristisch
ist; denn bei einer blossen Linearzeic hnung mochte man im All-
gemeinen eine Sonderung der Figuren im plastischen Style (wie
eine solche auf den “]H‘LIH-L]IE"I'I Gefiissmalereien 111110]1chunr[ Zu
finden ist) moch fiir nothwendiger halten als im Relief, da hier
eben nur der Umriss der Gestalt, nicht aber die Masse der F orm,
fiir den Eindruck des CGlanzen wirksam ist. Auch in den Zeich-
nungen der Bronzekiistchen, die nicht durch einen so bestimmten
Einschluss beschriinkt sind, vielmehr eine freiere Ausbreitung der
Composition verstatten, m»dmnt die malerische Compositionsweise
vorherrschend.




	§. 1. Allgemeine Bemerkungen
	[Seite]
	Seite 245

	§. 2. Bauwerke von pelasgischer Art
	Seite 246
	Seite 247

	§. 3. Der etruskische Gewölbebau
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250

	§. 4. Die etruskischen Grabmäler
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255

	§. 5. Die etruskischen Tempel und andere Bauanlagen
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257

	§. 6. Die etruskische Sculptur
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261

	§. 7. Die etruskische Malerei
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263


